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Das Beiwort in der Iliade und im NibelungenKede. 

Der Wnnsch, werthen Gästen ein kleines Gastgeschenk entgegenzubringen, führte den 
Terfasser der nachfolgenden Zeilen zu der Erwägung, auf welchem Wissensgebiete wohl jener 
Stoff sich finde, der in beschränkt zugemessener Zeit zu einem kleinen, aber doch bestimmt 
umgränzten Bilde sich gestalten Uesse, welches den Empfangenden wenigstens den guten 
Willen des Gebenden in müheloser Form kund zu thun geeignet wäre. Zugleich aber stand 
der Gedanke fest, dass eine solche Abhandlung wegen der Würde ihrer Bestimmung nur die 
Besultate selbstständigen Forschens bieten und als Freundschaftsantheil an einer gemeinsamen 
Begrüssungsschrifli für eine Versammlung von Männern, welche im Geiste des Friedens nach 
einheitlichen , edlen Zielen streben , der Polemik nicht den ohnehin eng bemessenen Baum 
öffiien dürfe besonders auch im Hinblicke auf den Stoff, der aus den reinsten und reichsten 
Quellen der Dichtkunst geschöpft ist. 

Denn da auch jenes Wissensgebiet, auf welchem der Gymnasiallehrer zu walten hat, die 
Blüthen der Poesie nicht ausschliesst , so schien es geeignet , bei der gegebenen Gelegenheit 
aus dem Beichthum der hieher bezüglichen Dichtungen zum Festgrusse die bedeutungsvollsten 
zu wählen : »die Iliade und das Nibelungenlied« , und in diesen Werken wiederum das , was 
uns einen Einblick gewährt in die geheimnissvoUe Dichterwerkstätte: »das Beiwort nemlich, 
besonders dasjenige, welches das schmückende genannt zu werden pflegt«. 

Denn die Menschen und die sie umgebende oder in ihnen wohnende reiche Welt der 
Erscheinungen und Zustände bleiben sich im grossen Ganzen gleich, die Art und Weise «aber, 
wie die Gegenstände und Verhältnisse dem Beobachter erscheinen, ändert sich mit den 
Entwickelungsperioden der Menschheit ; und so hat neben der Wichtigkeit des Hauptwortes, 
welches an und for sich die Begriffe bezeichnet, und neben der Bedeutung des Yerbums, 
welches das Sein und Werden , so wie die That verkündet , die Betrachtung des Beiwortes 
gewiss auch ihre Berechtigung. De nn vorj ie Seele des Dichters tritt die. G^alialt-de» Helden, 
d essen Th aten zu . j^fisingen^jseiA Iniidies den Sänger antreibt ; wenn dann der schauende Geist 
bei diesem Heldenbilde, welches entweder die schaffende Phantasie hervorrief, oder die Sage 
aus grauer Vorzeit heraufführte, oder die Geschichte dem begeisterten Liede empfahl, sinnend 
länger verweilet , so treten die 'Umrisse bestimmter hervor » die Gestalt gewinnt Leben und 
Bewegung^.und.. selbst- lÄebt imd Farbe wird ihm nicht fehlen. Das Zusanunentreffen mit 
ähnlichen Gestalten in der Vorstellung des Dichters schafft die Situation, aus welcher die Bede 
und Gegenrede, so wie die charakteristische That naturgemäss entspringt. In diesem 
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Fortgange stimmen , auch was im Allgemeinen den Grand zur Kundgabe rein menschlicher 
Gefühle anlangt, die wahren epischen Dichtungen äberein, die jedesmalige dichterische 
Begabung jedoch, die Verschiedenheit der Nationalitäten und Zeiten begründet die tief 
eingreifenden Unterschiede. 

Wenn es sich aber, wie bei dem vorliegenden Vergleiche der Fall ist, um Völker handelt, 
welche zeitlich so weit geschieden sind, so wird in dieser Beziehung nicht sowohl der 
Zeitunterschied, welcher wirklich zwischen der Abfassung der lliade und des Nibelungenliedes 
über zwei Jahrtausende sich ausdehnt, in Frage kommen, sondern von der Annahme ausgegangen 
werden, dass sich die Völker analog den einzelnen Menschen entwickeln, so dass nur das 
relative Zeitverhältniss dieser Dichtungen in Bücksicht auf das Volk , aus dem die eine oder 
die andere dieser Epopöen hervorging, zu beachten sein wird. Denn anders dichtet eine Nation in 
ihrem Kindheitsalter, das seinen Himmel mit seligen, ihr bis in das einzelne ähnlichen Wesen 
bevölkert und mit einfachem, offenem Auge eine liebe, schöne Wirklichkeit betrachtet, gleich 
empftnglich für die Freude wie für den Schmerz, dessen Bitterkeit durch die Fülle der neuen 
Erscheinungen gemildert wird. Anders dichtet die Jünglingszeit, die in ihrer eigenen Brust 
den Himmel trägt , aber auch die ruhelose Nacht der Leidenschaft , welche den Geist so zu 
fesseln vermag , dass der Blick , der nur auf ein Bild der Gegenwart, oder mit Hoffnung und 
Sehnsucht auf die Zukunft gerichtet ist, für die naheliegende objektive Wirklichkeit wenig 
Aufmerksamkeit und Gefühl hat. Aber wie die Unterschiede der Lebensalter und der 
Nationalitäten bei den einzelnen Menschen selbst in den Einzelnheiten ihres Thons zu Tage 
treten, so zeigen auch die Gedichte als die Vertreter ihrer Zeit und ihres Volkes diese 
Verschiedenheit durch Worte und Thaten, durch die allgemeine Stimmung wie durch das 
einzelne Bild, durch den Bhythmus und durch die charakteristische Versart. Aber einen 
besonders bedeutungsvollen Unterschied gibt das Beiwort kund. 

Das Beiwort zeigt in seiner Anwendung die freie, selbstständige Thätigkeit des Dichters, 
gibt dem allgemeinen Bilde eine bestimmte Gestalt und theilt in mehr oder weniger 
ausdrucksvoller Weise den Persönlichkeiten oder Verhältnissen die Stimmung des Dichters 
mit. Während das eigentliche Adverbium sich gleichsam ängstlich , um seinen Bestand zu 
wahren, an das Verbum anklammert, bewahrt das Beiwort seine gestaltende Kraft, beleuchtet 
ruhig den Gegenstand , dem es sich beigesellt , von verschiedenen Seiten , erhebt sich leicht 
zur Würde eines Hauptwortes , behauptet diese als Apposition und vereinigt in sich als 
Participium den Ernst des Gedankens und die Lebendigkeit der That. 

Diese weitgehende BedeutuAg hat jedoch das Epitheton vorzüglich in epischen Dichtungen, 
welche der Phajitafrio ontrfipmngfm, sinh zur Ao^bB setzen , die im Geiste geschaatea . Bilder 
vor die Seele derHöiar Jxetea zu lassen ; ist ja doch die epische Poesie die Sandheitsdichtung 
eines Volkes! Eine spätere Lebensperiode entkleidet dann die Begriffe ihres glänzenden 
Schmuckes, hebt statt der sinnlich wahrnehmbaren die inneren geistigen Momente hervor, 
Gedanke und That treten in grösserer Selbstständigkeit auseinander und das Epitheton, 
von seinem Hauptworte getrennt, gewinnt und sichert sich nun vorwaltend als Prädikat seine 
allerdings hervorragende Bedeutung, während noch das Adverbium die Gedankengebilde, 
welche das schmückende Beiwort verlassen hat, nach Möglichkeit im Anschlüsse an sein 
Zeitwort zu heben sucht. 
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Hat die bisherige kurz gefasste Darstellung bereits in allgemeinen Zügen die ünterscliiedd 
angedeutet, welche die genaue Betrachtung des Beiwortes zwischen der Iliade und dem 
Nibelungenliede aufstellt, so wird der weiterhin folgende, mehr das Einzelne betrachtende 
Vergleich neben dem feststehenden bekannten hohen Bange, den in der Entwickelungsgeschichte 
des griechischen Geistes die Iliade einnimmt, in dieser Hinsicht ein bescheidenes Urtheil auch 
über das deutsche Heldengedicht zu begründen suchen. 

Die Iliade in ihren ursprünglichen Theilen ist das vollendete Werk eines grossen 
Dichtergeistes, welcher mitten in einer reichbegabten, gebildeten Nation unter einem 
unvergleichlichen Himmelsstriche aus nicht zu ferne liegenden Erinnerungen, von dem 
Eindheitsglanben eines leichtlebenden, sinnreichen Volkes gehoben, für eine empfängliche 
erregbare Hörerschaft mit sicherem Gefühle für das Schöne seine unsterbliche Dichtung schuf. 
Dieser Dichter nun wählt aus dem reichen , ihm zu Gebote stehenden Sprachschatze , den er 
wohl manchmal selbst mit kundigem Sinne durch neu gebildete Zusammensetzungen erweitert, 
das Beiwort in folgender Weise. 

Dasselbe erscheint zunächst in enger Verbindung mit einem Hauptworte, so dass beide 
Worte Einen Begriff zu bilden scheinen, wobei jedoch die reichere Fülle des Ausdruckes und 
bereits eine gewisse Specialisirung des Begriffes der Dichtung* zu Gut kommt. Diese erste 
Beihe schliesst auch zahlreiche Epitheta ein, welche der Form nach als Hauptwörter erscheinen, 
aber nach der Fügsamkeit ihres Wesens, so wie auch oft nach ihrer Abstammung und 
Herleitung als Beiwörter zu betrachten sind ^). 

Es folgt sodann das Beiwort , welches das noth wendige genannt wird und bestimmt ist, 
dem Gegenstande eine aus der gegebenen Situation hervorgehende Eigenschaft beizulegen. 
Mit eben so vieler Kraft als Feinheit gebraucht der Dichter diese Art von Beiwörtern ; denn 
die speciell bezeichnenden leiten die Stimmung , welche der Sänger bei der Erzählung einer 
Thatsache fühlte, oft zu einem annähernd plastischen Bilde gestaltet, auf den hieher bezüglichen 
Gegenstand hinüber *) ; die allgemein bezeichnenden aber finden nur unter besonderer 
Berücksichtigung des betreffenden Gegenstandes selbst ihre Anwendung ') oder sie verbinden 



i) Hieher gehören: TaTa ditit], TtatQi^. "Etvoq Ttvxivov , äXiov , ovsiSeiov. 'E^yov [tsya, 
aQyaXiov, koiyiov, 7tok6(if/ü)v. OvQogh[4€vog. " Avijq OQ^oq, ßovXijtpoQoq, hitixdvvio^y aino'koq, 
aaitiSiwftfjq , S^vrofioq, irjr^og. FwaiKsg xfjQOLL äeWat xeifie^iau ßovg doösveg. refievog 
Ttar^aiiov x. r. A.. 

«) Hieher gehören aus dem 1. Gesänge : 2tfj9og kaöiop, (fifheg dfji(fiuihuvcu. xsX^eg ßoQBTai. 
ffccöikevg artijvijg. STi^og äta^rrj^v, xoQV(pfj äx^ordri]. fikkog Ssifitiöiop. Dann anch die scheinbar 
allgemein bezeichnenden Epitheta: K^are^ (jj^v&og). Seivi] (xÄ.ayyi}). oXoi] {fp^ip^). xaxy; {cddd), 
und das ohne iitog seltene Y,e{fXü(uov. Dann fernerhin ya>r/} OQ^rji^rog, ;faA.x«OJ' ^Top, itVK^ 
oiörogy käag dvcuöijg, äkeyeivä ^ka^qa, ayqia cpvka (uvtag)^ vrjkeijg %aA.xo5. 

') So entspricht das Beiwort {Wtag im I. Gesänge nicht sowohl dem Wesen des Gegenstandes, als 
▼ielmehr der Situation, welche den Gegenstand oder das Verhältniss „gross" erscheinen lässt, in Verbindung 
mit ^Apog, ovqavog, e^TCog, ith^og^o^wg ; ähnlich verhält es sich- mit vjyog Z"(>/£/S, ötQarog evQi;g, 
und ßikog xaxoi/; beinahe au schwach für die gegebene Situation erscheint: xakog bei TCcuijüiv 
und bei OTTi, sowie 7t€QiKa}ik9jg bei (poQfuy^, Das Beiwort yA,i;xi;5 bei VTtvog und vhita^ gehört, 
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sich mit einem weiteren Beiworte und bilden dann die Grundlage, auf welcher der darzustellende 
Gegenstand um so deutlicher oder um so leuchtender erscheint^). 

Nahe verwandt mit diesen Beiwörtern, welche vorwaltend eine allgemeine äussere 
Eigenschaft bezeichnen , ist die folgende Beihe. Da nämlich der grosse Dichter mit einem 
natürlichen Gef&hle, wie es der Jf^dheit eigen ist, begabt mit klarem Blicke die Ideen erkennt, 
welche einzelnen Gegenständen oder Persönlichkeiten , Verhältnissen und Erscheinungen zu 
Grunde liegen , so Hebt er es , das was Ehrfurcht gebietet oder Liebe fordert , was Schmerz 
bringt oder Verderben, mit dem betreffenden Epitheton zu kennzeichnen ^). 

An diese Beihe allgemein bezeichnender Epitheta schliessen sich jene an, welche den 
Gegenstand, dem sie beigegeben sind, aus dem Gebiete des alltäglichen Lebens in die Sphäre 
einer idealen Wirklichkeit erheben <^), wobei vor Allem zu bemerken ist , dass dem grossen 



weil der Begriff des Epithetons dem betreffenden Snbstantivum selbst innewohnt, der folgenden Beihe an, während 

XcLfiTt^v (pdog als ein einheitlicher, wenn auch gehobener Begriff zu der bereits besprochenen ersten Beihe 
hinneigt. Dass die Anwendung besonders der allgemein bezeichnenden Beiwörter sich nicht auf eine einzige 
der angeführten oder anzuführenden Beihen beschränkt, geht aus der Torstehenden Bemerkung herror und 
erscheint auch natürlich in Folge der zarten Unterscheidungen der durch die Epitheta bezeichneten Stim- 
mungen, welche oft selbst mehr gefühlt als änsserlich erkannt werden. 

A) So besonders f^Bycts nnd xakog : fieyag xoQv9a/oXog "Etctojq. X(9oq rqrjxvg xe fJiiycog re. 
[jUyag ttsq idv ytxxi itp9ifiog mxi ayavdg. ff^iSv fikya örißcc^. Dann : XQ^^^^ xak&if ^vyov. e^vog 
ekaftjg xakov njXs^dav. htl Sqivov ä^V(fohjov xakov dcuSaXiov. TtkoxafAjoi (faeivoi 'KoXoi 
ofiß^ioi. (pdöyava xaka [leXdvöera xuiTnjevra. 

ö) So die oft vorkommende schöne Verbindung Ttorvta fi^TijQ* Dann i€^6g, was in irgend welcher 
BeziehuDg zu den Göttern steht, als: ß(Of^6g, Kvkpag, äXifixov, äktot}; ferner Städte und auch Ströme, 
ebenso kxaTOfißf] ; dieses Wort erscheint auch noch in YerbinduDg mit den Epithetis xkemj und rekf^iötn], 
welche ebenfalls die Würde des diesem Snbstantivum innewohnenden Begriffes ausdrücken. Hieher gehört die un- 
gemein reiche Anwendung des Beiwortes (piXog, welches ohne Berücksichtigung einer Situation sich mit einer 
grossen Anzahl von Begriffen verbindet, welche ihrem Wesen nach „lieb" sind: 7rar;/p, fiifcrj^, TtctXg^ 
viog, eraT^g^ rox^fg, ^^(^^Vy ^^X^^f itar^g, dann das innige ^tkav rhog ! zudem in kindlicher 
Selbstliebe alles, was uns gehört am Körper und am Geiste, so: Jjro^, Xf;p, özTjdog, %£r(»«^. Weit 

seltener erscheint in dieser Beihe das Epitheton xaXog, allein wohl desshalb , weil der Dichter diejenigen 
Begriffe, denen die Idee der Schönheit inne wohnt, in die ideale Sphäre seinir Göttlichkeit erhebt, oder 
ftnstatt der Schönheit im Allgemeinen einen besonderen charakteristischen Zug bezeichnet und vornehmlich 

nur diejenigen Gegenstande durch das Beiwort iMtkog erhebt, welche er im Hinblicke auf nahe stehende Verhält- 
nisse oder Persönlichkeiten „schön'' erscheinen .lassen will. Umfangreicher ist das Gebiet deiB Beiwortes 
%aY.6g, welches sich bis zum Hauptworte erhebt. Hiehcr gehört vor AUem "Mxxog in der Verbindung mit 
Ttökefiog, vovcog, d^Sarog, xokog, oqvig, ri^i/^ f^og, oixog, xijq ; der Zusammenschluss dieses 
Beiwortes mit den fünf zuletzt genannten Hauptwörtern ist so stark , dass dieselben der ersten Beihe zu- 
gewiesen werden könnten. Noch wäre eine grosse Anzahl hieher gehöriger Beiwörter zu veneichnen, wie 
oi^vqoi {ßQoroi), kö&Xy (öatg), Ttre^dev (sTtog), xqaxB^ CAq^rjg,' AtSijg) , Kvy^ (oks^^g), 

{kiopxeg') öfAB^akloi^ Sifiog {TXÖkeiwg) x. r. k, 

^ Wenn die erhabene Eigenschaft, welche das Beiwert der vorhergehenden Beihe bezeichnet, in dem 
Hauptworte selbst liegt, welches von dem Epitheton begleitet wird, so zeigt diese Beihe Beiwörter, welche, 
ohne im Wesen des betreffenden Substantivums begründet zu sein, doch demselben Vollendung oder Fülle 

oder sonst eine allgemeine Auszeichnung zu Theil werden lassen, so dfiVfAtav, welches sich mit einer grossen 
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Anzahl von Holdennamen, aber ancb mit den Wörtern fioartiq, iTjxifi, vifj^Xfr], naXq^ i^vio^oq , kral^ 
und yowlj yerbindet; dykcuig bei catoiva, ö(5^a, vdfJUQ, äXöog, xixva, viog, lititoi. OTtsi^hiog bei 
aitoiva und yaXa; auch rikeicu cäyeg, fitj^fa itiova, ßovkij aatefupijg; auch gehören hiehor die 
wenigen Superlatiye, sowie eine grosse Anzahl mehr allgemein bezeichnender Epitheta, welche die Namen 
von Helden, Völkerschaften und Städten begleiten, so Supveiog , xXvTog, VTCi^&VfJiog, fAsyd^Vfiog^ 
fieyaXf/Tü}^, KpcUSifwg, öalfp^r, kvg mit fjvg ra [xeyag re und das wichtige Beiwort »Jpcog. ie^g 

bei TtoXig, fjyd&eog nnd ^d9€0g bei Stadtenamen leitet dann in das überirdische Grebiet des Homer 
hinüber. 

^ /llog in Verbindung mit Namen von Göttern bis zu Sta ^üokov^ mit Namen von Helden 

und hier gleichsam als stehendes Beiwort, wie ''£xTa>(> öiog , ölog ' Axik^^^fk » Neörmg , IZ^/a/iog; 
ebenso bei St&dtenamen und selbst bei Gegenstanden , welche jedoch Homer nicht dem Bereiche der Götter 
ferne stehend sich Torstellt, wie dia akg, x9(iß>, cu&ij^, Ttora/juig^ Dann ^li <pO\-og, /fiOTQ6(pi/g, 
auch wj^vxsg/lidg ayyakoi, ferner ^slog, &eö7C€öiog, d^iöcparog, &€oeidt/g, äpti&eog, ^sosixaXog, 
idodeog, auch 9B6dfir]xoi ni^oi^ d&dvaxoi Hititoi, äfißQora revxaa; dann Ofiß^iog mit 
Gegenstanden ▼erschiedener Art, wie Vitvog, vri^, eXcuov, %aXxaiy die Haare des Zeus. Hieher gehört 
dann die in einzelnen Worten gefasste Erwähnung der göttlichen • Abstammung, wie Aio^m]g^ Aiog 
rexog, Ttalg. 'Axikiievg 9eäg yovog^ TtoSoQxrjg o^og ** A^r^og, 

9) Hieher gehören zunächst die poetisch wirksamen Vergleiche der Menschen mit einzelnen Gottheiten, 
und menschlicher Eigenschaften mit den Eigenschaften der Götter, so dxakavtag "Ekxü}^ All fjiFjXiVy 
dorn Aq^i und auch andere Helden Aivalag, ^ IdofASt'sig, Meyrjg^ Mtj^iövijg dxdkavxog 'Evvakfuß^ 
dann ixeXog ' Ayafidfivtav OfAfxaxa yuxX xeqiaXipf AiT^ B^iörfig — iTLeXt] %(>i;öfp 'Atp^Slxij^ 
seltener Ofiolog; häufiger /(^og^ wie SatfAjOPi/ EvvaXiip,''A^fji hog,nnä auch iTXietKeXog ä9avdxoiatp. 

IxsAog und iöog leiten dann von den Göttern zu treffenden, meist schönen oder grossartigen zum 
einfachen Vergleiche gezogenen Gegenständen über, deren Eigenschaften selbst unausgesprochen auf dio 
betreffenden Persönlichkeiten, Sachen oder Verhältnisse übergehen und dieselben vortheilhaft erheben. 
Das zeigen schon die wenigen kleinen aber trefflichen Bilder des ersten Gesanges : Apollo schreitet von den 
Bergen vvxxi ioMuig , Thetis taucht aus dem Meere yvx Ofiixh] , von Agamemnon wird gesagt : 
oööB 5i Ol TtVQi kafXTVexoüJVXi bHtijv , von Nestor: „avSij fikXixog ykvy^tiov ^ksv'^. — Das sind 
die Vergleiche der ersten Bhapsodie , zu denen nur noch entfernt das die Athene betreffende : Seivia di oi 
oööe (pdav9fv hinzutritt. 



! 



Dichter zwei Welten, die der Unsterblichen nnd die der Sterblichen zur Verfügunj^ 

stehen , nnd dass es seinen hohen Sinn befriedigt , menschlichen Wesen , ihre henrorragende 

Thätigkeit ehrend, ja selbst irdischen Gegenständen und Erscheinungen die Ehre der Vollendung 

zu schenken, besonders aber Begriffen und Persönlichkeiten den Glanz der Gottähnlichkeit, 

der Unsterblichkeit und des göttlichen Ursprunges zu verleihen 0. Hiebei unterstützt den I 

Sänger auf der Höhe seiner dichterischen Thätigkeit getreulich der bedeutungsvolle Vergleich ^). 

Yerlässt nun auch Homer mit dieser Beihe «der Epitheta die Kreise der Unsterblichen 
und nähert er sich wieder mehr dem wirklichen Leben, so steht er dach in dieser noch immer 
idealen Sphäre als wahrer Meister der plastischen Dichtkunst da. Denn sein Verstand erkennt 
und sein Auge erblickt mit Sicherheit auch die einzelnen chai*akteristischen Eigenschaften der 
Objekte. Hier ist es dann vor Allem das Licht, an welchem sein kindliches Auge sich erfreut, 
und weiterhin die Lebendigkeit und der Beichthum der Farbe. Auf die gleiche ungeschwächte 
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Kraft, die Gegenstände in ihrem wirklichen sclittnen Sein wahrzunehmen, deuten des Dichters 
Epitheta, welche die verschiedenen Klänge, wie sie den MenachenTerkehr beleben oder 
Natoterscheinungen begleiten. Dem verständigen KindesBinne entspricht dann anch die 
Namhaftmacfatmg des Stoffes, ans welchem Gegenstände bestehen, so wie der viel&ch 
TArRi^bi«i1(<nen, oft einzelnen Wesen charakteristischen Gestalt. Die Art nnd Weise aber, wie 
ade diese zuletzt erwähnte Dichterkraft bethätigt, lässt uns besonders seine 
e Kunst erkennen ; denn diese*Epitheta heben bäafig in zusammengesetzter Form 
griffe TOrwattend oder ausschliesslich zugebOrendes Merkmal hervor , and führen 
Einen Worte vor unsere Seele ein bestimmtes Bild, welches, durch das Zutreffende 
leten Eigenschaft befestigt , bei der steten Wiederkehr in Verbindung mit dem 
Fählten Begriffe sich klar und nnvergesslich unserem YorstellnngsvemiCigeii 
»enn wem entschwänden die Bilder der Helden und der GOtter, denen in unseren 
1 Seelen das homerische Beiwort die bestimmte Gestalt gab ? 
iesem Beichthum belebender , treffender, erbebender Beiwörter w^tet gleichsam 
'schwenderiscb der Dichterfürst. Oft genügt ihm nicht Ein, selbst genau bezeichnendes 
zwei, drei, ja vier Beiwörter mOssen herankommen, um das Bild in klarer, von 
titen beleuchteter Gestalt , mit Leben nnd Bewegung begabt , vor die Seele der 
Ihren. Und welche Fülle von Gegenständen, Verhältnissen, Handlungen und 
iten strömt zu ihm , um dieses dichterischen Schmuckes tbeilhaftig zu werden ! 
ofachen Werkzeuge des Landmannes durch alle Gebiete menschlicher Thätigkeit 
zur vollendeten Schöpfung des gottentsprossenen Künstlers und wieder von den 
ittem des Baumes nnd dem Zephyr, der die Aehren des Saatfeldes beuget, durch 
Une und Bewegungen der leblosen Katur bis zum Orkane nnd zum verwästenden 
und zum nnermesslichen Meere — Alles ist belebt und beleuchtet von dem 
es unsterblichen Dicbtergeistes und das einfach schCne Mittel dieser ideaUsirenden 
jkeit ist das schmückende Beiwort. 

nicht Gegenstände der Kunst und der leblosen Natur sind es allein oder nur 
welche in diesem Diehterachmucke erscheinen; auch die Thierwelt stellt sich ein 
laarenweise schwärmenden Fliege und . dem unheimlichen Gewänne , das den 
ihreckt , durch die reiche Zahl der Bewohner des Waldes und der Weide , des 
i der See bis hinauf zum hlutrothen Drachen , bis zum Adler , dem kühnen 
mm tieffuhlenden stimmbegabten Rosse. 

erst der Mensch in seinen verschiedenen Lebensaltern und Ständen , in seiner 
nnd Armuth bis hinauf zum gCttergleichen Helden, und weiterhin die 
Ichaar der Götter selbst bis zum wolkensammelnden , mächtig donnernden. Blitze 
— Allen leihet der Fürst der Dichtkunst nnd zwar jedem Einzelnen den gerade 
nden Schmuck aus dem königlichen Schatze der griechischen Sprache, 
u deutsche Nibelungenlied? 

ron der Anwendung des durch das Beiwort ermöglichten dichterischen Schmuckes 
1 auf dieses Epos gesprochen werden kann , sind die Gebiete anzudeuten , welche 
1 dieser Hinsicht zur Verfügung stehen. 
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Dem Nibelungenliede fehlt der reiche , dichterische Glaube an eine G5tterwelt. Zwar 
bekunden die zahlreichen Beiwörter, welche bestimmt sind, den Siegfried als einen ausser- 
gewöhnlichen Helden erscheinen zu lassen, so wie seine ünverwundbarkeit, seine Thaten, welche 
er in früher Vorzeit vollbrachte, und endlich sein mythenhafter Doppelkampf mit der riesigen 
Brunhilde, dass auch noch dem Dichter des Nibelungenliedes eine dunkle Ahnung von der 
früheren Göttlichkeit dieser herrlichen Erscheinung vorschwebte. In ähnlichem Masse weisen 
die den Hagen begleitenden Epitheta, welche seinem nicht selten wankenden Wesen die 
Eigenschaft; des Grimmigen, Furchtbaren, Finsteren verleihen, so wie sein nicht wankender 
Entschluss, den Mord an dem LichthQlden zu vollbringen, auf die frühere mythologische 
Bedeutung dieser nächtlichen Erscheinung hin, eben so wie die Beiwörter, welche in möglichst 
reicher Anwendung die übermenschliche Krafb der Brunhilde und ihre gleichsam unheimliche 
Schönheit feiern, von dieser einst göttlichen Walkyre in der späten mittelalterlichen Dichtung' 
zeugen. Allein das Nibelungenlied selbst behandelt diese drei Gestalten als Menschen , und 
wieder zeigen die allgemeinen Beiwörter, wie wenig die wenigen noch aus alter Zeit 
hereinragenden, untergeordneten übermenschlichen Wesen in dem Glauben des Dichters als 
Gottheiten lebendig waren. Dem entsprechend nennt das Lied die dem Hagen wahrsagenden ; 
Frauen einfach iwisiu wtp« und die »wilden wtp«; nur in der mährchenhaften Erzählung vom \ 
Nibelungenschatze wird der »rise küen« erwähnt und Alberich »der vil starke, ein küene ^ 
getwerc, der was grimme darzuo starc genuoc (und wild) ; ein altgriser, listiger man«. Einem , 
Schicksalsgott^ ähnlich .^sch^^4w ^tiu&l« ^), wenn von ihm gesagt wird: »do geschuof der j 
übele tiufel , deiz über si alle muose ergän« ; wobei allerdings das sonst seltene Beiwort ^ 
»übel« , das den direkten Gegensatz zum sittlich Guten bezeichnet , zu bemerken ist. Doch ! 
gibt im Liede selbst weder diese Erscheinung eine erwähnenswerthe Thätigkeit kund, noch 
auch kommen die j^eäeytendaaJBersiuülftfttk^ -»tdt,JbieU^ saeldencuod »unsaelde« in , 

Betracht^ Mosm jBS aidi um ein^ Yergleich 4er göttlichen Wesen des Nibelungenliedes mit 
den homerischen Göttern handelt, welche^ das begleitende Epitheton für die Unsterblichkeit 
schmückt. ».jSotc aelbdt wird von dem Nibelungenliede nur in der Einzahl genannt ; Er vermag 
Glück, Gelingen und Gnade zu geben, Er waltet im Himmel and gebietet. Seine Hand verniag 
zu helfen und zu behüten ; Ihm wird von den Helden gedient , Ihm klagen sie ihre Noth, 
Ihn flehen, sie an um Erbarmen und Vergeltung , aber auch um Bache , bei Ihm mahnen sie 
an versprocbene Bache, bei Ihm schwören sie — aueb den Meineid. Doch die Ihn begleitenden 
Beiwörter sind, wenn auch bedeutungsvoll: »got von himele; der rtche, der vil rtche got«, 
80 doch wenig zahlreich, und legen im Zusanmienhalte mit den formelhaften Ausrufen : »Nune 
welle ^^ot von himele« »Nu löne got von himele« besonders im Hinblicke auf mehrere 



^) Auch die übrigen Stellen , an welchen dieser Vertreter des bösen Princips erwähnt wird, ändern 
obige Behauptung nicht. So denkt Gnnthei» als er den Speer der Bmnhilde sah: „der tinfel von der helle 
wie-kund-er-dÄ vor gen^en!'* und Hagen droht dem, welcher seinen Bruder Dankwart yerwondete: ,4n 
ennec d«r übel» tlulel e& muoa im an s!n leben gän/' Obiger Stelle näher kommt die Andentnng des Dichters» 
dass der böse Geist von ferne durch die Brunhilde den Untergang der Bürgenden vorbereitete: „Sus 
warte si der wfle, als ez der tiufel riet.*' Und beinahe mit dem Unholde identificirt erscheint die ehemalige 
Walkyre , wenn 'Günther von ihr sagt : „ich han den übelen tiufel ze hüse geladen". Dass übrigens die 
Macht des Yaland für nicht unbedingt mächtig angesehen wurde, dürfte aus dem sprichwörtlichen Ausdruck« 
hervorgehen : „ir habet den tiufel getan I" was ebenso viel bedeutet als : ihr habet ,,nichts'' gethan. 

2 
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Sitaationen , in welchen »got« angerufen wird, den Gedanken nahe, dass der Glaube an die 
Macht und Weisheit dieses Einen Gottes die Seelen der gewaltigen Nibelungenhelden nur berührt 
aber nicht durchdrungen hat. Dass auch hier der gute Büdiger allein eine Ausnahme macht 
das wird bezeugt durch das Eine Epitheton, welches er sich selbst im herbsten Seelenkampfe 
beilegt mit dem Ausrufe: Mi)we mir gotes armen«. 

Bei diesem Mangel der Götterwelt fallen für den Vergleich hier alle jene Beiwörter 
hinweg, mit denen Homer seine zahlreichen Götter und Götterboten, seine Halbgötter und 
seine übrigen überirdischen Erscheinungen beschenkte; es fallen hinweg die Epitheta, durch 
welche die Iliade ihren Erzählungen und Schilderungen 'des Verkehres der unsterblichen mit 
den Sterblichen Glanz verleiht; da aber die Welt der unsterblichen dem deutschen 
Heldengedichte abgeht , so fehlt ihm auch die Beihe jener bedeutungsvollen Beiwörter und 
Vergleiche , durch welche Homer vornehmlich Gegenstände und Persönlichkeiten aus dem 
Gebiete der rauhen Wirklichkeit in seine ideale Sphäre erhebt 

Dem Ty^i'T^<>h^"gft"^^'^^ ^ ffthl^" g rAga a nfii ftna ^ BUdar der Natur ; zwar besass auch der 
deutsche Di cht e r Emp fiadungiar den Wechsel der Naturerscheinungen, und auch das tief liegende 
Bedürfnisse flieh, in schweren Lebenslagen näher an die Natur anzuschliessen, ist ihm nicht fremd; 
dafür zeugen die wenigen schönen Vergleiche ^^), welche er auf der Höhe einer Situation jenem 
Gebiete entnimmt, so wie die immerhin mit einigem Schmucke verbundenen, hierher 
bezüglichen Erwähnungen und Darstellungen^^). Allein gerade die hiebei in Anwendung 
gebrachten Beiwörter zeigen so recht den Unterschied zwischen der Dichtung des Homer und 
dem Nibelungenliede. Zwar ergeht sich auch Homer nicht in Naturschilderungen , allein die 
kurzen durch das charakteristische Beiwort gehobenen Bezeichnungen der nahenden Morgenröthe 
wie der hereinbrechenden Nacht und dann vor Allem seine unvergleichlichen Bilder , welche 
dem stillen träumerischen oder dem grossartigen Leben der Natur entnommen, geschmückt sind 
mit dem frisch belebenden Epitheton, bauen unvermerkt in der Seele des Hörenden einen 
fernen landschaftlichen Hintergrund auf, welcher gewissermassen die Stimmung der schönen 
Menschengestalt theilt, die sich aber doch von demselben bestimmt und klar abhebt. 

Dem Nibelungenliede fehlt femer das wandelbare, wunderreiche Meer ; zwar nennt der 
Dichter die See, so wie selbst eine grössere Anzahl von Gegenständen , welche zur Schifffahrt 
gehören ^'), allein der deutschen Dichtung ist Gefahl und Verständniss für das erhabene, göttliche 



^^) Es schien geeignet die im Nibelungenliede vorkommenden bildlichen Ausdrücke weiter unten, der 
vergleichenden Uebersicht wegen, möglichst zusammenzustellen. 

^^) Unter den im Nibelungenliede erwähnten Naturerscheinungen , welche zugleich die Innigkeit des 
DichtergefUhles andeuten, dürften die bezeichnendsten sein: „Der herte strit do werte, unz inz diu naht 
benam, do werten sich die geste den ,,sumerlangen" tac"; „Zeinen sünewenden der „groze mort^' geschach'*; 
„In was des tages zerrannen, do gie in sorgen n6t'' ; der junge, lebensfrohe Giselher spricht : „ich waen ez 
dagen welle, sich hebet ein „küeler" wint^'. Auch sonst wird der Morgen „lieht" genannt, sowie der Mond. 
Es war bei Grelegenheit des Kampfes der Bürgenden gegen Gelpfrat auf dem Zuge in das Hunnenland, da 
der Dichter erzahlt: „Ein teil schein üz den wölken des liebten manen brechen" und weiterhin: „Si beliben 
unvermeldet des „heizen bluotes röt", unze daz diu sunne ir „liehtez" schtnen bot dem morgen über berge." 

^ „Sd, schif, schalte, ruoder, segelseil, schifmeister, fiuot", und „wazzerstrazen", werden erwähnt und 
kleine Situationen durch das Beiwort gehoben : „ir schif mit dem segele daz ruorte ein „hoher" wint. " „Ir 
„vü starken" segelseil wurden in gestraht"; undSiegMed führte sein Schifflein „sam ob ez waete der wint." 
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Element, welches der griechische Sänger mit den dasselbe betreffenden Thätigkeiten und 
Werkzeugen durch seine unsterblichen Epitheta verherrlicht hat, dennoch fremd. Doch hat 
Homer nicht nur die wirkliche Erscheinung des Meeres in seine ideale Sphäre erhoben, sondern 
dasselbe in der Buhe wie in der furchtbaren Erregung wieder zur Gestaltung seiner wunderbaren 
Bilder bestimmt. 

Das poetische Bild ist es aber dann auch ganz besonders, was der Schöpfung des 
hellenischen Dichters lebensvolle Farben leiht und, weil dasselbe hauptsächlich durch den 
reichen Schmuck der Epitheta glänzt, zur Zusammenstellung mit den Bildern des Nibelungen- 
liedes herangezogen werden muss. 

Das homerische Bild beginnt mit dem bereits oben angedeuteten kurzen Vergleiche, 
durch welchen der Hörer veranlasst wird, för den Augenblick dem neuen Gegenstande 
Aufinerksamkeit zu ' schenken , ihn zu betrachten und die meist hervorragende , jedenfalls 
charakteristische Eigenthümlichkeit desselben auf den verglichenen Gegenstand überzutragen. 
Auch das Nibelungenlied führt derartige Anfänge von Bildern vor ^^, jedoch in weit geringerer 
Zahl, und während Homer ineist Substantiva mit Substantiven vergleicht, neigt sich die spätere 
deutsche Dichtung bereits dem Yerbum zu* 

Zeigt schon die Einführung eines solchen Vergleiches eine gewisse erhöhte Dichterthätigkeit, 
so finden wir an jenen Stellen, wo der Sänger seine einfachen poetischen Mittel erschöpft hat, 
auf den Höhepunkten das eigentliche dichterische Bild. Hier sammelt sich in den zum 
Vergleiche gezogenen Gestalten , besonders durch die ihnen beigesellten Beiwörter , in Folge 
klarer, ruhiger Ausführung ein reiches Licht, welches sich während des Buhepunktes, den die 
Schilderung gewährt, in der Seele des Hörers auf den verglichenen Gegenstand ausgieöst. Wie 



„man wände daz ez faorte „ein Bandet starker wint/' Bei der Üeberfahrt über die Donau hebt Hagen ,,ein 
starkez rnoder michel unde breit" ; und von dem ScMiFe wird erzählt : „Daz schif ze siner lenge was stark 
wlt unde groz/' „Si fderent segele riche die sint noch wizer danne ein sn6 /* so rief Brunhilde als sie das 
Schiff der Burgondon erblickte. Unwillkürlich erinnern wir uns hier an die Epitheta , mit welchen Homer 
das Meer schmückt, und zwar hinsichtlich der Färbung wird dieses mit verschiedenen passenden Namen be- 
zeichnete, erhabene Element genannt: TtoXiog, fiekag, otvolfj, ito^i^eoq, hinsichtlich der Ausdehnung : ; 
iv^vq, [Jiiyag, fjUXK^ög und dann die charakteristischen Beiworter : itokiifkoiößoqj är^iyexoq, ijycfjBiq, \ 
iX^voeig, ßa&vq, [la^fidQeog, ölog {dXg); und das Schiff: Sotj, xoihj, xo^vtgj hTöij, dxiJJto^g 
TTOPTOTtö^g, fiekcuva, hvöekfiog, nokd^vyog, TCokvxktjTg, dfifpieh'öötj. 

W) Alsam die lewen wilde si liefen an den berc; {(oOte keovte 8io^ kkuiv wg cOcm it€7C0i&aig) ; ) 
sam zwei wildiu pantel si liefen durch den klö {kvKOi (Sg) ; alsam ein eher wilde (dVi eheXog äkxijv) ; 
«also der mit eilen im stürme werben kan, dem tet des tages Büedeg6r mit strite wol gelich"; {sQBfJV^ 
XcuXaTti Jöog. hog (pXoyl ijh d^vekku» hog ^EvvaXitp xoQV&ai'xi TtoXefUötjj) ; oder „er lief zuo 
den gesten cime recken gelich" {hTtkpsQSv TtohiSaxqvv "A^ija, &oqi axakavrog "Aqi]i). Unbedeutende 
Bilder sind dann: Die Fremden „alsam tier diu wilden wurden gekapfet an"; Dietrich verbietet dem Hilde- 
brant zu „schelten sam diu alten wip" (htieöCi xe^rofjiioiöi) ; Volker sagt: „die Hiunen klagent sam diu 

wlp«* {aiöx^oig btkööi). Dem Vergleiche vermittelst des Zeitwortes neigen sich zu die Wendungen: 
«Diu ros truogen diu riehen kuniges kint mit hurte — sam si waete ein wint*'; „swaz er da vor hete in 
sttte getan, daz was gar ein winf; „ez was in aller werben wider in ein wint" und noch einigemal dasselbe 
unplastische Bild. Koch gehört hieher: ^do stuben üz dem helme, sam von brenden gr6z die heizen fiurea 
funken" {SaXe Ttv^ äKdfjtaror). 



' , 
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weit auch hierin das Nibelungenlied vornehmlich in Hinsicht auf die Anwendung des achmuckendea 
Beiwortes der homerischen Dichtung nachsteht, wie jedoch andererseits dem deutschen Dichter 
Wärme des Qefühles und Schönheitssinn nicht . sumgelt , das mögen die wenigen in dem 
deutschen Epos .aujgijeiührten Bilder selbst beweisen. Von der Eriemhilde sagt der Dichter: 
»Nu gie diu minnecliche also der morgenröt - tuet üz den trüeben wölken« ; dann femer : 
»Sam der lichte mäne vor den stemen stät, des schin so lütterliche ab den wölken gät, dem 
stuont si vil geliche vor maniger frouwen guot«. Von Sieg&ied erzählt das Lied : »D6 stuont s6 
minnecliche daz Sigemundes kint, sam er entworfen waere an ein permint von guoter meister 
listen« und weiter fahrend : »als man im dö jach , daz man helt deheinen so waetlfch nie 
gesachc. Rühmend sagt Eriemhilde zu Brunhilden von Siegfried : »nu sihstu wie er stät, 
wie rehte herrenliche er vor den recken gät alsam der lichte mäne vor den stemen tuet«- 
Den guten Büdiger schildert das deutsche Epos : »Der sitzet bt der sträze unt ist der beste 
Wirt, der ie kom ze hüse ; sin herze tugende birt als der lichte meie daz gras mit bluomen 
tuet, swenn er sol heleden dienen, s6 ist er vroelich gemuot«. Die Erzählung des 
Entscheidungskampfes preist folgendermassen den heldenhaften Dankwart: »Ze beiden stnen 
stten si im sprangen zuo , ja kom ir eteslicher in den stiit ze fmo ; er gie vor einen vinden 
alsam ein eberswin ze walde tuet vor hunden« und hiezu : »wie möht er kuener gesin« ! 
Erinnert dieser letzte Vergleich selbst auffallend an die Iliade ^% so sind dem Nibelungenliede 
doch die beiden folgenden grossartigen poetischen Mittel fremd. Nämlich das eigentliche 
homerische Bild, welches, um der ruhigen Betrachtung des Hörers einen würdigen Stützpunkt 
zu gewähren und gleichsam nach einem vollen Akkorde die Saiten ausklingen zu lassen, 
mit einem starken Hauptsatze abschliesst. Sodann die eigenthümliche Häufung der Bilder, 
welche , zwar manchmal unhomerisch , durch den Eeichthum verschiedener Yergleichungen 
verschiedene Eigenschaften oder Momente Eines Vorganges hervorzuheben und in ein heileres 
Licht zu stellen bestimmt ist. Die Bilder sind es dann auch vorzüglich, welche dem 
hellenischen Dichter Gelegenheit geben femer gerückte Gegenstände, Verhältnisse und 
Persönlichkeiten aus dem Gebiete des alltäglichen Lebens so wie aus dem Gebiete der Kunst, 
aus der belebten wie aus der leblosen Natur heranzuziehen und ihnen den Glanz des 
schmückenden Beiwortes zu schenken. 

Gegenüber diesem ausgedehnten Beichthum muss das Nibelungenlied wohl arm genannt 
werden, und diese beschränkte Anwendung der Bilder wird im Hinblicke auf das vorliegende 
Thema um so fühlbarer als das deutsche Heldengedicht auch weite Gebiete anderer 
Gegenstände ausschliesst , welche Homer in der Erzählung und Schildemng mit treSenden 
Beiwörtern ausgestattet uns entgegentreten lässt. Der bunten homerischen Pflanzenwelt 
gegenüber erwähnt das Nibelungenlied nur die Weide und Linde, die Farbe der Böse, Gras, 
Blumen und Klee. Was die bei Homer so reich vertretene Thierwelt anlangt, so nennt 
die deutsche Dichtung ausser den zum Vergleiche herbeigezogenen oben aufgezählten Thieren 
mehrere Jagdthiere, unter ihnen zwei räthselhafte und auffallender Weise einen Löwen in den 



1*) P. 725 (TpcSfi^) iSvöav de nvveoöip houdreg, olx hitl 'AditQOi ßXrjfimp (Dankwait 

var auch verwundet) äi^uiOl TtQO nov^fov &9jQ7jri/QUJV ; die weite reiche Ansfahrung dieses Bildes zeigt 
4aim wieder den Unterschied zwischen der Iliade und dem deutschen Heldengedichte. 



^ 
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deutschen Wäldern ; ausserdem werden solche genannt , welche Schmuck zu Kleidern bieten^ 
doch sämmtlich ohne hervorragende Bezeichnung durch Beiwörter. Dann wird noch der 
mythische Drache namhaft gemacht , das hinsterbende Geflügel im Traume der Ute und in 
Kriemhildens Traum der Falke ^5) der »starke, schöne, wilde c, den ihr zwei Aare zerkrümmten, t 
Nur das Pferd , dessen hohe Bedeutung schon aus seiner im Nibelungenliede vorkommenden 
Benennung hervorgeht, denn dasselbe wird genannt: »pferit, marc, mör, ors» und in der; 
Umstellung irosc — diesen treuen Begleiter des kampflustigen Indo - Germanen erhebt das 
deutsche Epos allein unter den Thieren mit besonders auszeichnenden Beiwörtern ^«). ! 

Wenden wir uns nun von hier noch kurz zu den wichtigsten Werken, welche die 
menschliche Thätigkeit schuf, so können vor Allem die Städte weder der Zahl nach, noch 
weit weniger im Hinblicke auf die betreffenden Epitheta , welche Homer bald von nennens* 
werthen Produkten , bald von ausgezeichneten Eigenschatten der Einwohner , bald von der 
örtlichen Lage hernimmt , mit den wenigen Orten , die das Nibelungenlied kennt , verglichen 
werden, so wie auch die Bewohner der Landstriche, welche hier in Frage kommen, grössten- 
theils des Beiwortes entbehren^'), mit welchem der griechische Dichter seine Völker so 
reich und treffend ausgestattet hat. 

Allein ausser den grossen Werken der menschlichen Erfindung und Thatkrafi; fehlen dem 
Nibelungenliede auch alle jene Werkzeuge, Geräthe und Beschäftigungen, durch welche uns 
Homer mit seiner schönen Wirklichkeit so innig vertraut macht, und nur Festgeschenke , vor 
Allem das verführerische Gold, Waffen und Gewänder lassen hier oft beinahe mit Ueberladung 
den Schmuck durch Epitheta zu Tage treten. 



15) Hier lässt sich vergleichen "(J^/Xf eoMtag (paööO(paifq} , ogr (äxiötog Tfsrsrjvdv; dei» Löwe 

heisst »grimm, wild" öivttjg, öfie^dakaog, der Eber «wild groz« oyqiog^ 6Xo6(pQa}v, ovre fiiyiözoq 

^VfAOg, Ansserdem wird nocb erwähnt der gnote spürehnnt; Homer spricht die Eigenschaften ans, welche 

dieses Thior als „gnt« erscheinen lassen: „wiveg taxm, ä^oC, ä^yidSovreq, Oj^tvcoSsg, &aX8^C, 

cu^7]6i**. Den Bären hat Homer in der Iliade nicht genannt, das Nibelungenlied sagt: «ein tier yü 
gremlich, ein starkes tier, ein her wilde, gröz nnde stark: ebenso ein starkes halpMl, starke üre, ein. 
grimmer ichelch." 

^^ Ir ros diu wären schoene, ir gereite goldes rot; ir ros diu giengen ebene; Sifrit — habete im da 
bt zonme daz zierhche marc, gaot nnde schoene, yil michel nnde stark; von sndblanker varwe ir ros nnt 
onch ir kleit. 

^7) Hier sind wogen der Beiwörter zn rerzeichnen: Ze Wormze bl dem Blne; in einer riehen bürg» 
witen wol bekant; in der stat ze Pazzonwe, din stat Gran; do si über dieTrüne komen biEnse tt daz velt; 
die Burg zn Bechelären: «ein palas witen der was vil wolgetän da din Tnonoawe nnden hin yIoz" and 
«igenthümlich wird hier die Eigenschaft des Büdiger anf seine Barg übertragen: diu gaote Bechelären 
dia was üf getan; dann eine bare vil riche, Treisemüre; eine stat bi Tnonoawe Itt in österlant dia irt 
geheizen Talne; ze Heimbarc der alten; ze Misenbnrc der riehen; dass dem Dichter selbst die Schilderang 
Ton Städten und Völkern nicht nahe lag , dentet er an mit den Worten : Weihe wege si füeren ze Blne 
durch dia lant desn kan ich niht bescheiden. Die Beiwörter zn Völkerstämmen anlangend werden genannt: 
^ifl Bnrg^nijen ; ^lffifl|^,, atolzy snell*; die Sachsen „stittküen, mit swertes wol gewahsen"; die Peschenären 

iiwild*. Noch wird die Beitkanst der Polanen and Ylachen ecwantr ein homerisehes : „btTtoSofioi** . 
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Da aber noch aaseerdem das Kibelnngenlied eine nicht unbedeutende Anzahl von 
Süwfiitern aofffeist nnd besonders durch oftmalige Wiederholung ^^) der gleichen Eigen- 
schaftsvCrter die Anwendung derselben in ansgedehntem Maase bethfttiget, so erhebt sich die 
Frage, welches die Begriffe sind, denen das deutsche Heldengedicht sein Beiwort folgen lässt? 
Und wir erwidern : Es ist vor Allem der Mensch sowohl nach seiner äusseren Erscheinung, 
nach seiner Abstammung, Gestalt und körperlichen TQchtigkeit, mehr noch aber sind es seine 
geistigen Eigenschaften, welche der deutsche Dichter durch seine grossentheils ein&cfaea 
Epitheta darzustellen , zu heben und zn schmäcken sucht. Es ist die menschliche Seele 
nüt ihren verscliiedenen Bewegungen und ihren mächtigen Leidenschaften, es sind die zarten 
oder starken Gefühle von der süssen Ahnung der ersten Liebe und von der unwandelbu'ett 
Freundes- und Mannestrene bis zum finstersten Hasse und zum verzweifelnden Todesmuthe ; 
Ton dem Einen bald verklingenden Accorde des befriedigten Daseins hinab durch die weite 
Tonleiter des Leides, der N^oth, des Schmerzes, des Wehes und Jammers bis zur dunkeln 
That des Terrathes und zum bittersten Seelenkampfe. Wohl hat der Dichter auch die 
gehobenen Gefühle, welche die Erwiderung der Liebe und Freundschaft-, welche frohe Gelage, 
festliche Aufzüge, die J^d und der Sieg hervorrufen, mitgefühlt und sonach durch 
seine Beiwörter zn schmücken gesucht, die reichste Anwendung des Beiwortes zeigt 
aber das- Mbelnngenlied bei Eampfesschilderungen ; die Kampfesthätigkeit selbst, die ver- 
scbi^denan Waffen and ihr vielfacher Gebrancb , die Waffenerfolge von der . übermüthigen. 



1^ um aVki Eid Beispiel dieser oft dch wiederholenden mittelhochdentwlien gioawntheUa allgemein 

bezeichnenden Beifrörter zu ^ben, wählen wir ane dei ersten, weil liQneBten Arentinte nnt vier solcher 

Sigenschaftswörtet und versuchen bekannte homerische Epitheta neben diese n stellen, bei Begriffen, welche 

aach die Iliade mit Beiwörtern za schmQcken pflegt. So findet sich denn das Ejutbetoa riahf bei künic, 

CifveiSi, edel imde rieh: ä^veiös r äya96q ts oder da .edel« die Abknnft andeutet, auch za- 

«ammen: ^lor^ttf^tq ßaaikf}ti; richju kllniginne „jroXl);i;pwiOS, itoXvxoKxoi" \ Dancrat ein ellens 

itchet man: „nok^ijKoi. o; ETi/^KtOxe itoKKoTq hti xreaiKaai, S a/pvsiAiaros eyivsro ffvjjräiv 

lei uebüt, hier hanptMcfalidh die Arbeit des Kampfes: itoXefiijia S^a, fikyaka 

ich &6(ixska, io&}^a; .grOiegien gewinnen", wohlkanm nachHomer wörtlich Qber- 

'xe, oder der Dichter gibt anch hier den Omnd zu diesen Ehren an; ^tToKKa 

„eiQyäftaro , mv xXfog eig ov^avov txev." ^^sehoen'i,. Kriemhilt — wart ein 

[ nicht: ev^tavoq, xakXi^iavog , denn diese f^tbeta battetten sich anf die Franen 

stellt sich der Dichter die Schönheit nicht weidend, sandcrn ais geworden vor, demnach 

mI sqyoKiiv iäi if^eai) wohl auch Tre^fxaXki'jg, wie Bris eis. genannt wird; das 

echoen (s« wa« iiedellip*) dürfte dann zn tlxvla &e^at und die höchste Steigemng . 

in allen landen nlbt scboenen mohte sin" zn ixeXy ji^vöijj 'Atp^äCrtj fahren. 

leben „stark" und ,wild': .echoen" genannt; in Verbindimg mit zwei anderen Bei- 

t selbst öfter totj so dflrfte denn die wörtliche Uebertragong gorechtfertiget sein, 

geführten Epitheta des >,'C>?^"] welche EigenthOmlichkeiten seiner Qestalt namhaft 

ein Beiwort angewendet weiden, welches eine aoszeichnende Farbe desselben andentete. 

ecken (stilten) „'J^tämv fiCfaSifttov (jB^a)"; tuen wird in derselben Verbindung 

< werden genannt: vil küene: „fttvsa JTvsovrei^; sie waten „mit kraft nnmäzen 

, laoi "A^ij'i, ajäkcoiToi "A^^i". 
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höhnenden Spottrede des Siegers bis zur kurz gefassten Klage um den geliebten Gefallenen — 
diese Vorgänge sind esy welche dw Dichter des deutschen Epos durch den Schmuck seiner 
Epitiieta feiert. Hier ist auch sein Gebiet^ welches an .die homerische Dichtung angränzt ; 
in diesen Kämpfen, .lebt nnd webt auch der deutsche Dichter, wie dieses die Ausführung 
trefTender und seihst grossartiger Kampfsituationen , so wie die sonst seltenere Anwendung 
des bildlichen Ausdruckes und selbst des dichterischen Vergleiches an den fraglichen Stellen 
kund thut. 

Denn hier zeigt sich Aehnlichkeit ^^) in den Schilderungen des Angriffes wie der | 
Abwehr und auch die Motive zum Kampfe bieten passende Vergleichungspunkte ; die Spottrede 
des Achilleus regt den Aeneas zum Kampfe an; die Spottrede des Volker gegen Wolfhart 
yeranlasst den Untergang der Mannen Dietrichs ; der Schmerz um den von Achilleus getödteten i 
jugendlichen Polydoros lässt denHektor jedes Bangen vor dem furchtbaren Peliden vergessen; ) 
den alten Meister HUdebrand ^entSammi der. Tod des Sigestap zum Kampfe nnd zur Vernichtung / 
des kühnen Spielmannes. Wie Hektor vor Achilleus, so muss Hildebrand vor Hagen fliehen. [ 
An den getödteten Otryntiden richtet der Pelide noch höhnende Worte, dem im Heldenkampfe ; 
gefallenen Volker weihet Hagen als Erinnerungszeichen vernichtende ^^mpfesthaten, wie solche ' 
Achilleus seinem PatroUus zu Ehren verrichtet; wie gross aber wiederum der Unterschied ! 
zwischen den beiden hier verglichenen Dichtungen ist , das zeigen die beiderseitigen Klagen / 
um die geliebten Todten ; denn im Gegensatze zu der lang gedehnten Klage des Peliden * 
lauten so die kurzen Worte des furchtbaren deutschen Becken : >Nune sol es niht geniezen 
der aide Hildebrant : mtn helfe lit erslagen hie von des beides hant , der beste hergeselle, 
den iemangewanc und dann zurThat: »den schilt denructer höher do gie erhouwendedanc' 
Doch nicht in grossen Zügen nur zeigen sich hier charakteristische Aehnlichkeiten und 
Verschiedenheiten, auch einzelne Wendungen machen sich auffallend bemerkbar, so das j 
homerische „aTr/jöxi ng (ods^* ido sprach ein der reckec , das „rw(J' vitoS^a iSmf^^ »der 
hdt.idrJ:dicte^ an« und in rascher Folge das ^^xM oatafieißofjisvog^^ und auch das Nahen 
der Nacht Vird ähnlich dem ^^ijekiog xariSv Kai iitl xv€(pag ykS-ev^^ >der tac der het nn J 
ende unt nahete diu naht den wegemüeden degenen« angedeutet. Ebenso weiset das tief 
föhlende Lied bei Erwähnung einer mächtigen Erregung hin auf »daz herze unt euch den 
muotc — xara qi^eva aal Tcara &V[udv. Aehnlich ferner wie bei Homer entbehrt die Rede 
nnd Gegenrede vielfach der Epitheta omantia, während der Held selbst im Feinde noch den 
Helden durch das schmückende Beiwort ehrt. Auch findet sich nicht selten die gnome. 



<9) Ab dem eigentlichen Thema ferne liegend worden hier folgende Vergleichungspunkte nicht naher 
in Erwägung gezogen: 1. Die Entstehungsart beider Dichtungen; 2. der Inhalt im grossen Ganzen, 
der beiderseitige Grund zur Katastrophe, Eingang und Schluss der Werke; 3. die Gegenüberstellung 
hervorragender Persönlichkeiten: Agamemnon und Günther; Menelaus und G«mot; Achilleus und Siegfried ; 
Friamus und Ezel; Brunhilde und Helena; Hektor und B&diger. Der im Texte durchgeführte 
Vergleich stützt sich vorwaltend auf das XX. Buch der Iliade und auf die XXXVII. Aventiure des 
Nibelungenliedes und hat den Zweck « mit Hinzunahme der bereits oben namhaft gemachten bildlichen 
Ausdrücke des Nibelungenliedes die in dem deutschen Epos vorkommenden Bilder in thunlichor Voll- 
ständigkeit zur Darstellung zu bringen, damit auch in dieser Hinsicht das Verhaltniss desselben zu der mit 
den bekannten angedeuteten und ausgeführten Büdem so reich geschmückten Iliade klar werde. 
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manchinal auch eiae kleine Episode eingeflochten, und die schfichteruen Fersonificationen, ia 
«elcben tdt, nnaaelde, saelden, heil, geluck und ungelück und selbst die Macht des >tinfel< 
sich zeigt, finden sich gerade in diesen Kampfesacenen. Abgesehen dann von den eigentlichen 
Kampfesschilderungen , auf welche einzugeben der dieser kleinen Arbeit zugemessene Baum 
nicht gestattet, bringt gerade hier der deutsche Dichter bescheideae, den grossen homerigchen 
Vergleichen doch ähnliche , poetische Bilder oder wenigstens metaphorische Ausdräcke znr 
Anwendung. So erscheint Wolfhai-t >ein sneller degen gnot, alsam ein wilder lewe lief er 
Im wart ein gähes volgen ron einen filunden getan« gewiss hier sehr Jülich 
g Stos 'Axi^f-^, von welchem Homer sagt : „spavvfov tö^TO Xe<av log aivr^'^ ihm 
inner-Schaar {-neig Sijfioi), allerdings am ihn zu tödten. >Wolfpranden sach man 
trlich gän«, dem Hektor gleich „o; ärrioq ^k9' o^v Söqv x^aSäioii „(p^oyl 
Da streit aUam ar waote, der alte Hildebrant „fmivtxo Saifiovi loo^'* — auch 
ng des Feuers bei Gelegenheit des Kampfes auf Helm und Schild erwähnen 
Igen, während jedoch bei Homer Athene die Yeranlassong dazu gibt, dass von 
ihlt werden kann : „Sali oi ex wQU&öq ts kcü aöitiSoq axe^arov ?rüp" sind es 
snhelden seihst »die sluogen durch die Schilde, deiz lougen begann von viurrSten 
daz sich beschütte diu hrünne , Hures rdt< im Kampfe zwischen Hi^en und 
^e von ir beider wafen der viorröter wiQt< , und Bmnhilde traf so kr&füg 
ild »daz fiur'spranc von stäle alsam ez waete der wint«. lieber solche Eampf- 
äich der Dichter nnd ruft aus: »hei was röter vanken ob stme helme gelac«! — 
iwan do widere rehten mannes mnotc — so erzählt das deutsche Lied von 
Bern , der alle seine Helden verloren hatte ; Apollon ist es, welcher dem Hektor 
einflösst, singt Homer: „efmvevae füvog fdya. Ttoifim hxüjv". 
id hier die oben erwähnten, den beiden Dichtem gemeinsamen, Bilder »des kämpfen- 
ixk erwähnen und noch folgende Stellen zu vergleichen : der aufvrirbalnde Staub 
) Dichter an den Bauch eines Feldbrandes : o't S ä^ i'aav , oke/ tb nv^i xämv 
o : »daz feit begunde stouben , sam oh al daz laut mit longen enbmnnea 
dem Herzoge Bamung mit seinen siebenhundert Mannen sagt das deutsche Lied: 
en vögele sach man si varn«, ein Bild, welches in Hinsicht auf die verglichenen 
homerischen Büdem ähnlich , doch mit dem grossartigen Yergleiche ll- B. 
sowenig zusammengestellt werden kann , als der metaphorische Ausdruck : >dö 
maere von schare baz ze schar« mit der homerischen Fersonification B. 93: 
3iv odrsa Ssöjjei, oxqvvovd ikvcu, ^loq äyyeXo^^. Dann lieh noch der Schlachtruf 
in Dichter zwei kurz gefasste Vergleiche; die Stimme Dietrichs von Bern: 
ein Wisentes hom unt daz der palas wlte von siner kraft erdözc und : >Ezelen 
stark nnd also gröz, als eins lewen stimme der riebe k&nic erddz mit herzeleidem 
Irücke, welche mit dem nicht homerischen Schmerzensmfe des Ares E. 860 
len werden wollen, der herrlichen homerischen Schilderung des Schalles P. 
og SöqvfiafSb^ "j^akMov ov^oai6v Jxs Si tUSe^os är^vyhoio*^ nicht an die Seite 
n können , schon des Einzelmfes wegen , den Homer a» die Löwenstimme sich 
„Ofie^aiia la^fwi'" gibt, während den lautesten Klang des allgemeinen Enfens 
ilied so schildert: >do hdrtman allenthalben jamer also gröz daz palas undetüme 
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Ton dem wnofe erddzc Schliesslicli seien nur noch des charakteristischen Unterschiedes wege * 
zwei metaphorische Ausdrücke erwähnt: „^e« oSiiati yata fiiXaiva^^ nnd: isi hiawen äz 
den helmen den heize vliezenden bach». Hiemit dürften auch sämmtliche Bilder und 
Vergleiche des Nibelungenliedes aufgezählt und mit entsprechenden oder charakteristisch i 
Terschiedenen Stellen der Iliade zusammengestellt sein, was im Hinblicke auf das Thema ' 
der Abhandlung desshalb nothwendig war, damit die Gebiete begränzt erscheinen, in welchen ' 
der Dichter des Nibelungenliedes seine Epitheta zur Anwendung bringt. 

Ehe wir nun aber in Kürze die Art und Weise der Anwendung des Beiwortes im 
Zusammenhalte mit der bereits dargestellten fünffachen Yerwendungsart der homerischen 
Epitheta betrachten, sind folgende Bemerkungen vorauszuschicken. In der mittelhochdeutschen 
Dichtung macht bereits das Beiwort als Prädicat dem Attribute, welches als eigentlich 
schmückendes Epitheton auftritt, vielfach den Bang streitig, und nicht selten zerstört der 
Eintritt des Eiistenzialverbums als Copula ein mit Hilfe von Eigenschaftswörtern entstehendes 
Gebilde '^). Sodann drängen sich nicht allein die farblosen Formen des >sem, gewesen seine 
und des »werden« in den Vordergrund, sondern das Zeitwort gewinnt überhaupt ein 
bedeutendes üebergewicht , so dass vielfach das Beiwort sein Substantivum verlässt und — 
manchmal nicht zum Nachtheile des Gedankenbildes — in untergeordneter Stellung an das 
massgebende Verbum sich anschliesst ^^). Vor Allem ist aber die Zahl derjenigen Beiwörter 
welche ihre Selbstständigkeit bewahren und nicht vollständig und ausschliesslich in dieBeihe 
der Prädicate oder der Adverbia herabsinken, im Verhältnisse zu den homerischen Beiwörtern 
eine sehr geringe und es tritt der Fall ein, dass ein und dasselbe Beiwort in drei bis vier 
von den oben berührten Gebrauchsarten in Anwendung kommt. 

Die phantasiereiche , lebensvolle Kindheitsperiode , in welcher Homer seine Dichtungen 
i&r das griechische Volk geschaffen hatte, war für Deutschland vorüber, als das Nibelungenlied 



^^) In der homerificlien Dichtung pflegt sich das, hier prädikative, Beiwort als Attribnt an sein Haupt- 
wort anznschliessen : ,,Di6 drt künige wären, als ich gesaget hän von vU hohem eilen; in wären Untertan..; 
t^Tq de ßaöih]€g 9ov^iv emetf^hoi äho'pf oder auch «pfiTj ixeicaöixevoi e^o^oi aXkcjv — 
cafMöov. „Sffrit was geheizen der snelle degen guot ; er lersuQGbtfi ¥Ü dar xi«he*' . ,; „TtoäoQxijg öiog.» . 
noJikdhf av9^7Ciav 7Sep aöxaa** Od. A.3. „Slfrit was vilküene, dar zuo starc undelanc; den stein warf 
er verrer..." dieser Stein war genannt worden „ein swaerer marmelstoin , gröz unt ungefüege, michel^ 
sinweL*' Mit dieser Stelle könnte hinsichtlich der Beiworter füglich IL H. 230—270 verglichen werden. 

Denn hier wird der an Stärke dem Siegfried vergleichbare fikyog Tekafjiaipiog Aifccg genannt: /lioyevi]q, 
xoC^vQg kaaiv sowie der fikyaq, xofV&cUoXoq *'Ektü}^; beide werden verglichen: XeCovCiv ioixoteg 
w[44xpayoiöiu ij övöi xair^iöiv, runrce ö&evog oinc akaTtaövov^' und: „Aiag etXero ;f6/p« XCSov, 
TLBtfievov hv TteSftp (A^kava r^rj^riv xe (Jieyoaf xa — staco S* aaittS ea^e ßahav {ivkoHdat 

*i) Wie geeignet Homer bei einem solchen Gedankengebilde seinen reichen Schatz von schönen Beiwörtern 

anwendet, mögen wenige Beispiele zeigen; so wird aus „güetlich, erbolgenlich, balde" sprechen: ayavoTg, 

XevyaXioidi , hTxieaai. BTCaa itxa^otfxa Tt^gavöäv". trüreclich klagen, wie um Hektor: 

^,ddv(fVvxo SaxQVXeot^sq^^ ; hdrllch staa: jiOCire^^rg hcikiyxiog;**, ffijhkiog co^'; innedich weinen; 

^fdooc^va ^SQfidy ddn^vop xe^hv aißeaf^'; tot liegen: s^^^^^o ^vxctg okiöopxag^^ ; im stürme jamer- 

lieh werben: ^^Ttoviaxo xara x^xa^ijv vüiUvrjp {ä^aXh/pj ixohiScQ^vpy^. 

8 
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niedergeschrieben wurde. Alte ebnrüidige Appositionen and plastiech ^staltende Epitheta 

waren untergegangen oder hatten wenigstens ilire jagendfriache Bedentung verlwen , nnd Uire 

teer gelassenen Steüeo nahmen Begriffe ein, welche die Heroeuzeit nicht kumte. Im 

ZosanuDenhange mit dieser Thatsache spricht das deutsche Heldengedicht den Eindruck, 

welchen die Erscheinung eines Gegenstandes oder einer FersönUchkeit auf den Beobachter 

macht, nur in allgemeiner Form aas; wo der Dichter jedoch sich gleichsam längere Zeit zur 

i er meistens nicht eine genauere Bestimmong einer änsserlichen 

ffiaser Massen in das Wesen des Objectea und in die gegebene 

iungenen Zusammensetzui^en Eigenschaften an, welche eine ans 

instimmung, die der Sänger selbst zu theilen scheint , andeuten. 

er in dieErsdieinimg tretenden, allgemeinen Eigenschaft entweder 

er eine naturgemässe Folge derselben hervor ; sein längeres 

mde führt dann gewöhnlich seinen för das Einzelne der schOnen 

in Blick mehr auf glänzende , äussere, aber immerhin oharakte- 

aber , wo es sich um geistige Eigenschaften handelt , verbindet 

Spitheton mit anderen durch Specialisirung belebenden Beiwörtern, 

ingen , welche schon als solche zur Idealisirung des Begriffes, 

izutragen vermögen ; wobei den grossen Dichter die Bildsamkeit 

Iprache bereitwillig untersttitzt. 

-ührte erste Eeihe der Epitheta anlangt , welche in die engste 
werte treten und mit demselben gleichsam Einen Begriff bilden, 
er dem deutschen Epos schon desshalb nicht, weil dieselben sich 
gegebenen Wirklichkeit nähern , den das Nibelungenlied weit 
Den Beweis hieför liefern die hieher za zählenden Appositionen, 
1 oben angeführten griechischen Beiwörtern verglichen werden 
en ihrer, zu praktischen Bedeutung jedem hieber bezüglichen 

dige Beiwort, welches die Aufgabe hat, ohne za schmäcken, 
ate Eigenschaft, die auch der vorliegenden Sitnation entsprechen 
dem deutschen Heldengedichte besonders häufige Anwendong 
1 dieses Epitheton der nahe liegenden Wirklichkeit entstammt, 
tsche Dichter, wie erwähnt, seine Helden mit inniger Theilnahme 

L ■■»«en'' mit denBeiwQrtern.ftremd, alt, Dinwa, eeltseD, klein, lieb, it«k'; 
okonde dud, reokon; kmtea linte; in jongen tagen; ir tu hdeh gemüete ; 
5r geboren auch ÄppoBitionen: kDnig, herre, füret {ßctOiXeCig, xpeftoc, 
Wirt, Toget des Undea {xoU/^^To^es , itoi(Uvei kioäv); helt (vp"*?)! 
I, mit welchen die homerischen Beiwörter ;«y«^U|U05, ^^«yaXI/^u)p gelbst 
in Süsseren GTscbeinang auch BVXvijfitq, htitoxo^vOTTfi, är/XcLÖi znsamineii- 
kieher bezügliche Benennnngen entziehen eich dem Tergloich wie kOohsa- 
eiaeie' könnte noch neben ßovhjtfi^oq, ,meister' neben füSiov, .marcgräTe 
Ehieniumen .&oiiwe" entspricht du Griechische „TCÖTtua.^* 
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begleitet und diese selbst durch das Beiwort kirnd zu geben versnchi Was jedoch die 

Feinheit bei der Anwendung hieher gehöriger allgemein bezeichnender Epitheta wie »grdzc 

und »schoen« und deren Verbindung mit andern Beiwörtern anlangt, so steht bei der ungemein 

häufigen Wiederholung dieser Eigenschaftswörter das Nibelungenlied der homerischen Dichtung. 

weit nach, und ob die fraglichen Epitheta als nothwendige, aus dem Wesen oder aus der 

Situation hervorgehende, oder nur als schmückende angewendet sind , lassen die betreffenden 

Stellen eher fühlen, als äusserlich nachweisen^. Aber vertraut mehr mit der inneren 

geistigen als mit der äusseren, sinnlich wahrnehmbaren Welt steht der Dichter des Nibelungen-' 

liedes wenig nach, wenn es gilt, die Wesenheit eines Begriffes durch ein bezeichnendes 

Epitheton anzudeuten. Nur fehlt auch hier die Fülle der verschiedenen Gegenstände, welche 

eine solche Bezeichnung möglich machen. Den Gegenständen, Persönlichkeiten, Verhältnissen 

imd Erscheinungen aber , welchen ihrem inneren Wesen nach die Eigenschaften schön , gut, 

edel, kühn, löblich und reich gebühren, lässt der Dichter diese Beiwörter einzeln oder selbst 

in grösserer Anzahl beinahe zu verschwenderisch folgen. Weit seltener erscheinen Beiwörter, 

welche den Gegensatz zu den erwähnten Eigenschaften andeuten, wohl weil der Dichter seine 

Helden an und für sich zu heben und weniger durch den Gegensatz dichterisch zu wirken 

sucht, mit Ausnahme der Einen Gegenüberstellung von »Liebe und Leide, zufolge deren 

auch in bedeutender Anzahl sowohl Substantiva als auch Beiwörter, welche den Schmerz 

bezeichnen, selbst in eindringlichen Zusammensetzungen uns entgegen treten. 

Da sodann dem Nibelungenliede jenes gestalten- und farbenreiche Göttergebiet fehlt, 
das dem griechischen Sänger die Erhebung seiner Helden in eine ideale Sphäre so sehr 
erleichtert, so ist der deutsche Dichter genöthigt, seine allgemein bezeichnenden Beiwörter 
auch zur möglichsten Idealisirung seiner dichterischen Gestalten anzuwenden. Während aber 
dem hellenischen Dichter zu diesem Zwecke der ausgedehnte Beichthum an Beiwörtern, 
'welche das überirdische Element bezeichnen, zu Gebote steht, sieht sich der mittelhoch- 
deutsche Dichter auf seine allerdings zahlreichen , aber farblosen Superlativformen und deren 
Umschreibungen hingewiesen '^). Mit jenem Epitheton aber, welches charakteristische Eigen- 



^) Neben den nothwendigen Beiwörtern in den Znsammenstellnngen : »trüriger muot , höchvertltche 
alten, ongefüeger zom, swaere stüele , eilende kint, bluotige saetele" , denten in folgenden Verbindungen die 
Epitheta eine gewisse Theünahme des Dichters an : „ein . mort yü grimmec onde gröz , diu verchgrimmen 
8dr, des swaeren swertes swanc, die wegemüeden recken, der sturmemüede man*. Unterschiede der Bedeutung 
des Beiwortes „gröz^ werden fühlbar, wenn wir die .grözen dren', die Siegfried gewann und «sein grözez 
eilen" vergleichen mit dem: «gTdz^en mozt" Ia seiner Todesrede und mit dem «grdzen kumher", den 
der junge Giselher fühlt; eben so lässt sich das Beiwort «schoen* bei Eriemhilde und »guot* bei Büdiger 
mit ke|Aem anderen »sehöa* and »gut* rergleiehen. 

>*) Ahgesehen von den mehrfach vorkommenden Superlatirformen und den Steigerungen durch »vil, dicke» 
harte, recht', sowie von den auch bei der Steigerung des Frädicatsbegriffes verwendeten Formen «michel 
(recht), inneclichen (vro) , grimme (leit) und andern , müssen hier Umschreibungen hervorgehoben werden, 
wie : „mit ganzem eilen wol bewart , ze jiKQ2udia.VQl gataiv unniMen «ehoene'' u. a. m., aber auch das gut' 
gefügte Beiwort: „wunderkü9n'^ Ausserdem sind noch in Kürze drei, von dem Dichter zur Hebung der 
BegrÜfe angewendete Versuche zu erwähnen und zwar: 1. Die Anwendung der Negation z. B. »daz in allen 
landen mht schoeners mohte stn; niemen was ir gram; von des kuniges magen wart dringen niht verlän. 
Gütelint diu riche, den wirt si niht zungeme sach*. 2. Die mit der Inteijection „hei" beginnende Ankün- 

8* 



4 



— 20 — 

betritt der Dichter Am NibelnnjfenHedee seiaeigflibU. Gebiet, 
dem Iimeni entspringende Handlungeo, Qefnble und Leiden- 
.e Torwaltend sein Beiwort beanspruchen, so sind die Spithet« 
Meinungen nnd Verhältnissen herTorgegangen und so mächtig 
ilhle andentend HanptwOrter , welche Zustände nnd G«fulils 

am deutschen Dichter die innere Welt, wesshalb anch sein 
aaenwalt jreniger empfUngüch war. Do^ch hSrt nnd bezeichnet 

den Klaug, besonders den des Kampfes, aber nicht wenige 
obei jedoch auf der Höhe einer Situation '") die Epitheta deg 
liscben. Der Dichter kennt and fühlt aoch die Wirkongen 
BiTorgehenden Beiwörter schmücken yornehmlich die Helme 
1 Schwert; dann Fest- und Kampfgewänder, aber anch 

Jungfrau und des Jünglings , so wie die Blumen auf 
rbende Siegfried hinsank, als er des Todes Zeichen in 



M DichteTB an einer beaondera jehobenea Sitaation aad 3. daa Qe- 
ewisse Eceigniase, EigeDsckaften oder Thaten durch ihn GrSue det 
len, woTOD nach naleo die Bede sein wird. 

ererwähntenZnaamiiieiisetzniigen, wie: .beriennöt.heneiuwaoTe.lienensJr 
lichin, jamerhaftin not, nltlicher liaz ; kräftige, herzenl che, grimmileit; 
nnd dieüebaiifi der liier aageführteo Uauptwörtdr durch dieEpith:!ta: 
ihoriache Auadrücke, wie: „dar nach je ranc mta herze"; Kriemhilde 
ien rtonden." 

olker vird mit absichtlicher Terwechilnng des Tones nnd der Farbe 
1 iflge die aint röt, ja vellent sine docne vil manigjn holt t6t" ; schon 
i nnd Schwert dieses ironischen, in seiner Uoppelnatur zum Volkeheldea 
selbst „Qhel" nennt, gegenseitig verwechselt: „So slabe ich eteslichem 
Zosammenstellang hält Volker fest in der Antwort gegen Wolfhart: 
iter doene, deriairei helmes achtn mac wol trQebe werden." Dass aber 
ir Tüno fühlte, wie such Achilleus den Klang der eigenen Leier gefahlt 
■eile , welche zugleich da^thnt , dasa auch dem deutschen Dichtet die 
Ine" angeregt „die »chöne Situation" zu gestalten nnd ihren Eindruck 
siten : „Uader die tür des hüaes saz er flf den stein : kQenem videlasrs 
leiten doenen so aQezlicb erklanc die stolzen eilenden degen sageten im 
Seiten, dai al daz hOa eidöi — senfter unde süeier vidclen er began: 
[gen eorgeodea man." Seinem Freunde Hagen zd Liebe hatte Volker 
IS er die Töne in die Nacht hinana klingen zn Liebe den Helden, deren 

B die Bchönen homerischen DoiwSrter, welche die rerschiedeneii Er- 
Dud 80 moss denn das mittelhochdeutsche Epitheton „lieht" folgoode, 
der Degen, ,mäne, morgen, tac; schild, scbwert, heim, bHinne, 
wsete, kleit, borten, bonge, pfellel' ; dann „ongen" und „wangen" nnd 
imhilde: „dö erblBete ir Uehtin rarwe" uod von Siegfried: „wind 
tmo«"; voi allem aber eiMheint Jidtt' du ,gi>U*. 
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lichter Farbe trug* Unter den Farben *^) hebt der Dichter besonders eindringlich dasr 
,fdt* *•) hervor, welches in Verbindung mit ,lieht' den verführerischen Glanz des Goldes ^^) erhöht. 
Auch den Stoff '^), ans welchem gewisse Gegenstände bestehen, und Eigenschaften^ 
welche auf die Gestalt sich beziehen, macht der Dichter des Nibelungenliedes an einzelnen 
Stellen namhaft ; während aber auf diesem Gebiete der äusseren Erscheinungen Homer seine 
Meisterschaft als plastischer Dichter kundgibt, erheben sich die hieher gehörenden Beiwörter 
des deutschen Heldengedichtes selten über die unbestimmte Allgemeinheit und nähern sich 
oft geradezu *dem nothwendigen Epitheton. Auch der Dichter des Nibelungenliedes sucht 
einzelne Begriffe durch Häufung von Beiwörtern zu heben, und auch die homerische Sitte, 
einem Begriffe oder einer Persönlichkeit stets das gleiche Epitheton folgen zu lassen, ist ihm 
nicht fremd ; allein gerade bei diesem Versuche , die Gestalt und das Wesen seiner Helden 
durch entsprechende Beiwörter zu charakterisiren ^^) , steht der Dichter dem Griechen weit 



^) Die Farben lasst der Diditer des Nibelungenliedes schärfer als Homer hervortreten; ,bnnt' nnd ^ 
,grä' kommen als substantivische Bezeichnungen von Pelzwerk hier nicht in Frage ; charakteristisch dagegen 
erscheint es, dass der Dichter ,wiz* , welche Farbe er den Armen der Brunhilde , der Hand der Eriemhilde, ., 
feiner Leinwand und den Segeln des Schiffes zuschreibt , zu steigern sucht durch ,8abenwiz , sndwtzS ,blano* ' 
in ysnöblanc' und die Seide war ,wiz so der snd'; ebenso steigert er »swarz* in ,rabenswarz* und selbst eine; 
Steigerung von ,grüen* versucht der Dichter durch Vergleiche : ,seide grüen also derkld'; der , marmelstein', aua . 
welchem das Schloss der Brunhilde auf Island ausgeführt ist und (Edel)-,steine' grüener den daz gras. 

^) 3ot' nennt das Nibelungenlied das bluot, den heim, auch bloutvarwe degen, und verstärkt: ,heizoii 
bluotes rotS so der Schild im Kampfe : ,trüebe unde rötS ,von bluote rot unde naz* ; dann das Feuer, welches 
den Schilden nnd Helmen im Kampfe entsprüht, ein viurröter wint, br&nne viures röt, rotevanken; ,röt' sind 
ferner scheideborten (des Schwertes) , das Zeichen am Speere des Volker , dessen »gigendoene* , der ,samit* 
and vor allem das ,golt'. Dann auf das menschliche Antlitz übertragen wird ,röt' : Dankwart vor Freude» 
Ezel vor Liebe (freudcnrot), Brunhilde vor Zorn, die Tochter des Rüdiger (blich unde röt) da sie den Hagen 
küssen soll, von Kriemhilde sagt das Lied : „ez wart ir lieht antlütze vor liebe rosenrot", von Siegfried : 
,yVon lieber ougen weide wart Sigfrits varwe röt." Hieran anknüpfend ist noch zu erwähnen: rosenrötia 
varwe und rosenvarwer munt; so wie ,harnaschvar, missevar' und ,goltvar' nebst ,valevahsS was ,falb, blond' 
bedeuten dürfte. 

M) Bezeugt schon die in die früheste ^azmaniache Gotterwelt mit ihren Wurzeln hinabgreifende Sage 
,von dem Nibelungenhorte' die unheimliche Macht des Goldes» so tritt am diese Macht noch deutlicher aus 
der Anwendung der hieher bezüglichen Epitheta entgegen. ,Golt' beansprucht für sich gleichmassig die 
Beiwörter ,lieht' und ,röt' ; bouge goldesröt , goldesröte zeume , goldröter schild , turne von rotem golde ; 
und Hagen bietet dem Vergen, welchen er dann vernichtet, einen Armreif : ,vil lieht unt vil schoen was er 
von golde röt'. Wie sehr aber dieses verführerische Metall alle übrigen Gegenstände an Werth überragte, 
dürfte auch aus der auffallenden Stellung des Beiwortes hervorgehen, denn beinahe ausschliessend bei diesem 
Gegenstände kommen folgende Wortstellungen vor: neben ,golt vil röt', golt daz röte', ,golt so röt' seihst 
,golt also röt'j und zum Zwecke der Yernichtung des Hagen bietet Eriemhüde ,ir liehtez golt so röt'. 

>0 Was die Stoffe anlangt, welche in adjectivischer Form erwähnt werden, so erscheint ,haermiii' 
und ,guldin' natürlich, auffallend dagegen das nur Einmal vorkommende : ,e8chin' in Verbindung mit »schaft* 

^ Es hat einige Schwierigkeit, aus der einem Helden des Nibelungenliedes folgenden Anzahl der 
4rtets ähnlichen oder gleichen Epitheta das charakteristische für die einzelne Persönlichkeit herauszufinden. 

Poch dürfte dem Siegfried nach seinen Eigenschaften, die er als Mann zeigt, die Ehrenbenennung ^^fzsya^^ 

und erst an zweiter Stelle j,7t6dag aixi%, raxvg^^ gebühren ; denn er ist der »steikist aller recken', ob 

Hektor, ein zweiter Aiai ^ä»ö^w av fiey' a^iöroq eijv Tekofjioiviog Ata^ ; dem ,künec' Ganther ge- 



' jener anch , von poetischet Er&ft angeweht , zur Gestalttuig schSner 
theta, 80 zeigen gerade diese sich als sprechende Qegenbilder gegen 
r Homers *') ; denn diese zeichnen Tomehmlich das Zutreffende hinsichtlich 
ng, jene lassen vielmehr den Ernst and die Tiefe der geistigen Stim- 
so den tiefen Unterschied erkennen, der durchweg zwischen der Qiade 
)de waltet**). 



ivd^div" ; Gernät er»clieint nicht mühnlich dem Menelaoa und »in ^emessenM 
a Seiwort: „äftvfiiav" „fieytxk^wg" ; Qüelher ,d^ jonse, das kinf „yt^eaq, 
ige tMwnmen ,edel nnde rieh' „^lor^eifies ßaattjjeq^^, 
bilde irt Trie BrißeU, wie Kassandia „Jr«(WxaXXij5, /xeAj? ;(püöfg 'Aip^tTj/^^ 

fiffTr^^'^i dei igQote' fiadiger „dibg" im ToUem Sinne det Bedentnng ; der ,Ii£tt6' 
ijv ktaüv" , jtroBt der Nibelnnge' ö^OfWS txi>SQtöv"i Dankwart der ^snelle' 
>i die eigentliQmliche Oestalt des Tolkei erwfihnt werden , so dOrfte dioaer ,küene 
»cht mit DiomodeB verglichen werden and das Beiwert „xp«rep<fs" Terdienen 

jener von dem Bobne des Ljkaon angciedat wird: „Xix^t(f69vfioSt Scütf^oni, 



lleDi«ehen Dichtung fehlt die finstere Oeatalt des .grimmeD' Hagen and fQr den 

I achSn, wenn ihr auch daa gleiche Beiwort gebfihrt, wie der germanischen Bron- 

gehinrei wlp'. 

i Beispiele der TieUach erwfihnten dem Hibelangenliede charaliteristischen Ztuammen- 

thren: .beimfiede, reieemSede, stormmOede, tätwunt, Terchwnnt, veichtief, verch* 

aeche, streitkfien, stnrmkflen, adelfrl, sigal6s, enmerlanc, stahelherte, Tlinsherte, 

;eteBarm*, 

, es mQchten die in der biaherigen Abhandlnng Eerstreoten Bemerktmgen den 

ichen und mittelhochdentechen Dichtang nicht hinieichend klar gestellt haben, 

[enden schUchtemen Vetench, die aieben ersten Strophen des Nibelungenliedes in 



'ni, ä itakcu Tttn hc^ij^av^ 
lo^äq aX'/eci x aivä, 
IvS^sq, vvv »«re Movaa. 
YfovSiociv fisyaSvfiOts, 
waatiöv eJSos ö^/or^, 
9611 SaXefovTTa^xoiTip) 
"AiSi ir^oCatpev. 
tläoiijv, y 9äfÄig jjsv, 

^Of TtävTEOatV e(f^XEV 

Ml xovQcäv exiiUiöTo 
aiX^ig viv fiäX exifitav 



"Ov te T^Tov ^i?r»;p vext, reiöijhj^ äfnüfuov 
Oi Si xaotyv^TJjv ■tt^o<f^öinog ij^atsz etiov. 
TijvSs Ttoktix^vöos rixev Ovn^ iiönia ^ijrj/p 
Ohm hv ätfveuäitar^i jdaftqijzii» 7toKv(it'jh^, 
Kväos Ttütfe fijya Ze6s 8x veörtjzoq eÖioxev, 
Tov re^cÜTo; käßov vielg xzri(taTa TtoXkii. 
Oi [ikv eaav ßaaiksli äycoioi /lio^ eKyovoi avTo& 
Kai A^Bi nekoi ij^utmn r e^oj^oi atiXotv, 
' Ev Bov^yovStoatv ßaoXfevov 9eaxeXa Ssifya 
ElpyäaaavT Evvovq(foß8^ovs, tAi'AxTika Jj^x^- 
Bo^ftalgä' kv^adicu^x^ccte^i' P^iOTTÖ^ox^a^ 
'//pj;(w vTCB^9v^iMi tj^iav imtow^vaxäni 
TfolXwVy xvädkifÄOi ^ IxovSaväxoio xskf.vxip'. 
Mijvts rovs Si Svötv cävtös lÖkeaae yweuxolv. 
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Die niade bewegt sich einlieitlich in der idealen Sphäre einer schönen, sonnigen Gregen«- 
wart, in welcher das Wanderbare natürlich erscheint nnd der Mensch in unmittelbarer Nähe 
und im Verkehre mit den Göttern selbst ein wunderbares Dasein fuhrt. .Das Nibelungenlied 
.dagegen, eine in ihrem inneren Wesen getrennte Schöpfung, steht auf dem Boden einer Wirk- 
lichkeit, welche jedoch in der Seele des Dichters zwischen einer grossen Vergangenheit und 
einer nahenden dunklen Zukunft getheilt ist und doch die Farbe der realen Gegenwart nicht 
entbehren kann. Dem Nibelungenliede fehlt sodann, wie erwähnt, der Glanz und das Leben 
des Polytheismus , und wiederum weit davon entfernt , ein christliches •*) Gedicht mit der 
leuchtenden Grösse des Monotheismus zu sein, dessen Eine Sonne mit einheitlichem Strahle 
und milder Wärme einem poetischen Werke das Zeichen der Vollendung verleihen könnte, 
steht dieses Heldengedicht im Halbdunkel zwischen zwei Welten« Die zauberische Stemen- 
nacht der alten Götterzeit war ihm untergegangen und das reine Licht des Christenthums 
vermochte natürlich das Herz der riesigen Helden nicht zu erwärmen, welche mit ihrem Leben 
und ihren Thaten einer weit firüheren Entwickelungsperiode angehörten. Während sodann der 
klare See der homerischen Dichtung trotz der düsteren Vorausverkündigung des Dichters den 
ganzen Beichthum der Natur, wie der Kunst, der Himmelserscheinungen, der Welt der Götter 
und der Menschen abspiegelnd im Lichte des schmückenden Beiwortes erscheinen lässt , hält 
das Nibelungenlied mit aller Strenge sein Versprechen und begleitet nur die Helden und ihre 
Arbeit , vorübergehend auch Freuden der Feste , diese jedoch vielfach unter dem Schatten 
banger Ahnungen, vor Allem aber den Schmerz der Seele mit seinem oft sich wiederholenden 
Epitheton. 

Homer führt uns femer beinahe ausnahmslos schöne Helden entgegen, die jedoch trotz 
des äusseren Glanzes nicht selten seelenlos erscheinen, indem sie, selbst ihr Sein auf den 
Erdenraum beschränkend , von ungerechten , täuschenden Göttern oft wie eitles Spielzeug be- 



^) Für das christliche Element im Nibelungenliede sprechen scheinbar viele Momente; der Dichter 
erzählt von den Bürgenden: «waeren diekristen linte wider si niht gewesen, si waeren mit ir eilen vor allen 
heiden wol genesen;" denn Ezel, der ein heide war „hat so vil recken in kristenUcher d"; dieses hebt 
Rüdiger herror bei der Werbung indem er auf die Bekehrung des Hunenköniges hindeutet, weil Eriemhilde, 
die Ehe mit einem Heidenmanne nicht eingehen will, denn, sagt sie: ^ich bin ein kristenwlp" I Eriemhilde 
war auch gerne bei der Kirche, wo Siegfried begraben worden war; damals klangen die Glocken und .man 
horte von den pfafien vil michel gesanc" auch soUte man die Messe singen, und der Dichter freut sich selbst 
über die zahlreiche christliche Versammlung, denn er ruft aus: „hei was der wtsen pfaffen bt siner bcyilde 
was**; »si baten umbe die sdle der recken" und auch Eriemhilde „bat got den riehen, der stnen sele pflegen". 
Sie scheint auch das Christenthum an den Hof des Eöniges Ezel verpflanzt zu haben, denn hier beginnt man 
am Morgen zu läuten «nach siten kristenUchen" , doch .sungen ungeliche kristen unde heiden" , als die 
Bürgenden „üf dem vrönen kirchhof" still standen, und die Bede des Hagen horten , welcher im Vorgefühle 
des nahen Unterganges mit den Worten schloss : „ezn welle got von himele, ir vernemt messe nimmer mdr". 
Allein alles dieses, und wenn Hagen selbst mit dem Ausrufe „wizze krist" gleichsam bei dem Ghristengotte 
schwört, ist nur äussere Form. Denn die Bache ist vor Allem das bewegende Element in den Herzen dieser 
riesigen Holden, das Christenthum aber ist die Religion der Liebe, deren Hauch nur die Seele des guten 
Rüdiger und des immer gleich jugendlichen Giselher angeweht zu haben scheint. Diesen tiefen Zwiespalt 
hat auch der Dichter gefühlt , wenn er mit Bezugnahme auf die Bürgenden sagt : „In denselben ziten was 
noch der gloubo krank" ; und Hagen spricht den wohl für alle Nibelungenhelden massgebenden Grundsatz 
in den Worten aus: „zwiiLsoldelclL.dfia 6rftn, iler mix ist^gohaz"? 
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Sntei^anges, welches homerieche Helden nur als ihr eigenes Bewnsatsein anssprecbea, rielfiush 
Aosdrack verleiht. 

Verbietet uns nun schon dieses VordiängeQ der SnbjectiTitSt des Dichters, das Ifibe- 

lungenlied anf eine JLhnliche oder gleiche Stofe mit der Iliade zu stellen , so wird diese 

Ansicht noch unterstätzt durch die Betracbtong der Oegenst&nds <n4 Qestaltea, welche die 

hAiinnia^iiA iT)ii>hhi)ig im Oegeusatze zq dam ernst» deutsches Heldengeificfate gleichsam 

mit dem glänzenden Beiworte zu sohmficken, herbeizog; vor allem aber 

rOrter selbst und ihre Anwendung die gewichtigsten Unterschiede zwisdten 

benen DicbtongeD wahrnehmen. 

ich aber durch das Beiwort mcht nur das Erkenntnissvermi^en der josfu 
ehe noch der Begriff feststeht, sondern das Beiwoit ist es aadi, dilrch 
lie Ti^lker, wie die einzelnen Menschen ihn Bewundenuig kmd gaben und 
irelches sie das schmückten, worSber sie sieb freuten und was sie liebten; 
^iren sich nicht nur einzelne Dichter sondern auch grosse Dichtungs- 
jes poetische MitteL 

IS uns denn nach Hassgabe des dnrchgeffihrten Vergleiches scheinen , dass 
Nibelungenlied sich zu einander verbalten, wie der sonnige Himmel, der 
lenischen Gestaden leuchtete zu den dunkeln , selten tob Sonnenblickoi 
olkenschleiem , die aber Q«mianiens Wftidem lagerten, wie die heiter« 
idheit KU dem ruhelosen Ernste des erwachenden Jänglingsalters , wie 
, aber oft kalte griechische 3eist zum tieftti, starken, ahnungsreiohen 
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